
«Professionalität ist ein Muss,
schon bei der Gründung», resü-
miert Jürn Sanders vom For-
schungsinstitut für biologischen
Landbau (FiBL) in Frick mit
Blick auf die Ergebnisse des EU-
Projektes «Cofami» (Förderung
von bäuerlichen Initiativen zur
gemeinschaftlichen Vermark-
tung). In dem Projekt wurden in
zehn europäischen Ländern je-
weils ein oder zwei Initiativen,
in denen mehrere Bauern ge-
meinschaftlich Produkte ver-
markten, unter die Lupe ge-
nommen. Die Frage war, wie
sich gemeinschaftliche bäuerli-
che Vermarktungsinitiativen
behaupten. In der Schweiz wur-
den zwei Initiativen genauer
untersucht.

IG Bio Weide-Beef
Eine der untersuchten Orga-

nisationen ist die Interessenge-
meinschaft Bio Weide-Beef. Ziel
der IG, die rund 200 Mitglieder
hat, ist die Förderung von Pro-
duktion, Handel und Verkauf
von Bio-Rindfleisch aus Weide-
mast. Die IG umfasst alle betei-
ligten Partner der Wertschöp-
fungskette, das heisst neben den
Landwirten auch den beteiligten
Viehhändler und die Migros als
Grossisten. Das Label Bio Wei-
de-Beef gehört der Migros.

Jährlich werden rund 2500
Rinder als Bio Weide-Beef ver-
marktet. Die gemeinsamen Ak-
tivitäten der IG Bio Weide-Beef
konzentrieren sich auf adminis-
trative Arbeit wie die wöchent-
liche Preiskonferenz. Die Basis
der IG ist das Vertrauen der
Landwirte, dass ihre Interessen
vom Vermarkter und Vieh-
händler ausreichend berück-
sichtigt werden.

Was macht nun den Erfolg
der IG Bio Weide-Beef aus? Die

VERMARKTUNG: Was braucht es, wenn Bauern ihre Produkte direkt vermarkten?

Wenn Bauern ihre Pro-
dukte gemeinschaftlich
vermarkten, kommt das
gut, möchte man meinen.
Doch so einfach ist es
nicht. Für jede Initiative
braucht es ein klares Kon-
zept und eine professio-
nelle Umsetzung.

MARION MORGNER, FIBL

Initiative bietet ein exklusives
Produkt an, für das die Konsu-
menten bereit sind, einen höhe-
ren Preis zu zahlen. Dass es ein
Label und einen garantierten
Produktionsstandard für das
Fleisch gibt, hat dabei einen ent-
scheidenden Einfluss auf den Er-
folg und die Glaubwürdigkeit
des Produkts. Die Migros als Teil
der Kette ist ebenfalls ein
Schlüsselfaktor, weil durch sie
eine professionelle Vermark-
tung des Produktes gesichert ist.
Die Herausforderungen der IG
Bio Weide-Beef liegen vor allem
darin, die unterschiedlichen In-
teressen der Beteiligten unter ei-
nen Hut zu bringen. Um das zu
erreichen, ist ein regelmässiger
Austausch hilfreich.

Bio-direct AG
Die Initiative Bio-direct zielt

auf den unmittelbaren, also «di-
rekten» Kontakt zwischen Er-
zeuger und Konsument, wenn
auch via Internet. Zwischen-
händler gibt es nicht – der Kunde
bestellt komfortabel im Netz und
bekommt die Ware nach Hause

geliefert. Die Herkunft der Ware
und die Organisation des Ver-
triebs sind für den Konsumenten
damit absolut transparent. Cha-
rakteristisch für diese Art von In-
itiativen ist, dass sie aus Eigenini-
tiative entstand. Die Basis ist das
hohe Engagement der beteiligten
Landwirte.

Hier waren die Fragen interes-
sant, wie die Initiative die Talente
und die Kompetenzen ihrer fünf
Gründungsmitglieder nutzt, auf
welchen Wegen sich die Land-
wirte fehlendes Wissen aneignen
und wie mangelnde Erfahrung
ausgeglichen wird. Die Gruppe
hatte bereits Erfahrung in der
Vermarktung über das Internet.
Als sie 2005 mit ihrer Geschäfts-
idee starteten, fehlte dennoch
ausreichend spezifisches Inter-
net-Know-How. Daher entwi-
ckelten die Bauern ihr erstes Bu-
sinesskonzept und vergaben den
Aufbau des Internetshops extern.
Das Konzept zum Warenma-
nagement wurde ebenfalls von
Spezialisten entwickelt.

Neben den technischen wa-
ren auch menschliche Faktoren

wichtig: das Vertrauen unter-
einander, die positiven Erfah-
rungen miteinander, die Bereit-
schaft, einander verstehen und
voneinander lernen zu wollen,
sowie die Grundeinstellung, un-
ternehmerisches Risiko tragen
zu wollen.

Chemie muss stimmen
Die Situation der Gründungs-

mitglieder von Bio-direct und
die Herausforderungen, denen
sie sich stellen mussten, sind ty-
pisch für die heutige Landwirt-
schaft. In der Regel fehlt es an
notwendigem Fachwissen und
an Erfahrungen, um eine ent-
sprechende Neuorientierung al-
leine zu bewerkstelligen. Der
Zusammenschluss zu gemein-
schaftlichen bäuerlichen Ver-
marktungsinitiativen ist daher
geeignet, um zum einen ausrei-
chend Wissen und Erfahrung zu
bündeln und zum anderen die
zeitliche Belastung für die Ver-
wirklichung neuer Geschäfts-
ideen auf mehrere Schultern zu
verteilen. In diesem Sinne bietet
eine gemeinschaftliche Initiati-

ve häufig einen geeigneten Rah-
men für einen Landwirt, um
neue Wege zu beschreiten. Al-
lerdings setzt eine erfolgreiche
Zusammenarbeit auch immer
voraus, dass die Chemie in der
Gruppe stimmt. Dies ist insbe-
sondere dann wichtig, wie das
Beispiel Bio Weide-Beef zeigt,
wenn unterschiedliche Interes-
sen innerhalb einer Initiative
unter einen Hut gebracht wer-
den müssen.

Was ist dabei wichtig?
Bei der Untersuchung kristal-

lisierten sich wichtige Punkte
heraus:
• Es sollten Anlaufstellen ge-
schaffen werden, bei denen man
sich Unterstützung und Rat ho-
len kann. Eine Unterstützung in
der Startphase kann sehr hilf-
reich sein–sowohl finanziell,
beispielsweise durch Existenz-
gründerprogramme, als auch
durch rechtliche und techni-
sche Beratung.
• Es sollte generell mehr Raum
geschaffen werden, um Lern-
prozesse und Erfahrungsaus-
tausch zu ermöglichen.
• Neben technischen Fragen
sollte in der landwirtschaftli-
chen Ausbildung auch der Auf-
bau von Wissen und Kompeten-
zen ausgeweitet werden. Unter-
nehmerischen Fähigkeiten,
dem Aufbau von Netzwerken
und Wissen über Verarbeitung
und Vermarktung von Produk-
ten wird im Moment zu wenig
Aufmerksamkeit geschenkt.
• Bestehende Unterstützungs-
programme von Seiten der Poli-
tik sollten besser aufeinander
abgestimmt werden, und es soll-
te geprüft werden, wo noch
Nachbesserungen nötig sind.
Gleichzeitig sollten diese Un-
terstützungsprogramme nicht
starr sein, sondern möglichst
massgeschneidert an die einzel-
nen Initiativen angepasst wer-
den können.

Weitere Infos und Beratung:
• FiBL-Beratungsdienst (www.fibl.org, Be-
ratung Schweiz).
• Agridea Lindau (www.agridea-lindau.ch).
• Bundesamt für Landwirtschaft
(www.blw.ch)
• Projekt Encouraging Collective Farmers
Marketing Initiatives (Cofami) wurde von
der Europäischen Kommission finanziell
gefördert (www.cofami.org)

Für eine schnelle, professionel-
le Klauenpflege sorgen in der
Schweiz nebst den Bauern
selbst die Klauenpfleger. Rund
die Hälfte der 116 Mitglieder
der Schweizerischen Klauen-
pfleger Vereinigung trafen sich
am Donnerstag zur alljährli-
chen Weiterbildung. Im Zen-
trum standen Haftpflichtfragen.

Bei der für die Kühe nicht all-
täglichen Klauenpflege kann
schnell etwas passieren. Wer
wann für was verantwortlich ist,
erklärte Christian Jordi von
der Mobiliarversicherung in
Burgdorf BE an praktischen
Fällen.

Klauenpfleger im Spital
Ein Beispiel: Eine Kuh ver-

letzt während der Behandlung
den Klauenschneider so fest,

VERSICHERUNG: Ein Versicherungsfachmann der Mobiliar klärt Fragen rund um die Haftpflicht der Klauenpfleger

Klauenschneiden ist für
Kühe nicht alltäglich, und
es kann schnell etwas pas-
sieren. Doch wer bezahlt
im Schadenfall?

CHRISTOPH PETER

dass er eine Woche nicht mehr
arbeiten kann. In diesem Fall
übernimmt die Unfallversiche-
rung die Heilungskosten (Arzt
und Spital) sowie den Lohnaus-
fall infolge Arbeitsunfähigkeit.
«Weder der Bauer noch andere
Beteiligte werden hier haft-
pflichtig. Ausnahme könnte
sein, wenn der Landwirt als in-
volvierte Person die Sorgfalts-
pflicht grob verletzt hätte», sagt
Jordi. Dann würde eventuell ein
Regress auf die Haftpflicht des
Landwirtes erfolgen.

Kuh wird geschlachtet
Die Situation könnte aber

auch gerade umgekehrt sein:
Was, wenn der Klauenpfleger
eine Kuh so fest verletzt, dass
ihre Klauen sie nur noch bis zum
Schlachthof tragen können? Im
Rahmen der Betriebshaftpflicht-
versicherung für Klauenpfleger
gibt es bei einigen Versicherun-
gen eine Speziallösung: Ansprü-
che aus Schäden an den zur Be-
arbeitung übernommenen Tiere
werden übernommen. «Die Ent-
schädigung richtet sich nach

dem Zeitwert der Kuh, dies ent-
spricht dem Marktpreis», sagt
der Versicherungsfachmann.

«Führt ein Klauenpfleger eine
Kuh, und verletzt diese eine
Drittperson, haftet nicht mehr
der Landwirt», weiss Jordi. Da
die Obhut des Tieres während
der Überführung beim Klauen-
pfleger ist, übernimmt die Haft-
pflicht des Klauenpflegers die-
sen Personenschaden. Bei Per-
sonenschäden ist immer der
Unfallversicherer vorleistungs-
pflichtig. Mögliche Regressfor-
derungen werden dann direkt
vom Unfallversicherer vorge-
nommen. «Führt der Landwirt
die Kuh und macht sie am Auto
des Klauners einen Schaden,
übernimmt die Haftpflicht des
Landwirts den Sachschaden.»
Die Kuh ist in Obhut des Land-
wirts.

Zum Schluss macht Jordi auf
einen Grundsatz aufmerksam:
«Haftpflichtfälle sind nie
schwarz oder weiss.» Nicht je-
der Fall ist gleich gelagert. Da-
her muss immer der Einzelfall
beurteilt werden.
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Die Arbeiten für die Einführung
der Impfung gegen Ebergeruch
laufen auf Hochtouren. Bezüg-
lich Deklaration und Qualitäts-
sicherung hat das Bundesamt
für Veterinärwesen eine Anlei-
tung erstellt. Diese soll sicher-
stellen, dass die Qualität bei der
Schweinefleischproduktion bei
Anwendung der Impfung auf
dem erreichten Niveau gehalten
werden kann.

Die Feldversuche zur Prüfung
des Narkosegeräts der Firma
Schippers wurden letzte Woche
durchgeführt. Die Tests verlie-
fen gut, eine abschliessende Be-
urteilung ist jedoch erst mit dem
Abschluss der Auswertung der
Daten möglich. Die Tests des
Gerätes der Firma Promatec
AG, das in Zusammenarbeit mit
der Firma Provet AG entwickelt
wurde und von ihr vertrieben
wird, stehen vor dem Abschluss.
Alle Geräte, inklusive jenes von
Agrocomp, werden Mitte Sep-
tember an der Tagung der Ge-
sellschaft Schweizerischer Tier-
ärzte vorgestellt werden.

Schon bald informieren
ProSchwein führte einen run-

den Tisch zur Deklaration im
Zusammenhang mit alternati-
ven Methoden zur Ferkelkast-
ration durch. Die Vertreter aller
Bereiche kamen zum Schluss,
dass keine Forderung nach De-
klarationspflicht auf der Pa-
ckung in der Selbstbedienung
und auf der verkauften Portion
im Offenverkauf besteht. Viel
mehr wollen sie die angewende-
ten Methoden in den verschie-
denen Kanälen und Labels
transparent machen. Eine In-
formationskampagne soll durch
eine neutrale, fachkundige Stel-
le erfolgen. Die Projektleitung
von ProSchwein erachtet diese
Forderung nach Transparenz
als umsetzbar und wird die wei-
teren Schritte einleiten.

Ausland im Hintertreffen
Auch in Europa kommt durch

die öffentliche Aufmerksamkeit
Bewegung in die Ferkelkastra-
tion. An einem von den Grünen
organisierten Fachgespräch re-
ferierte Peter Spring von Pro-
schwein. Generell bestand bei
den Diskussionsteilnehmern
der Eindruck, dass die Thema-
tik innerhalb der Branche in
Deutschland noch keine hohe
Priorität hat. Im Herbst werden
die Grünen einen Antrag zum
Verbot der betäubungslosen
Ferkelkastration und zur Unter-
stützung geeigneter Alternati-
ven in den Deutschen Bundes-
tag einbringen.

In Österreich wurde ein
Schlussbericht zu einer neuarti-
gen Methode («Methode
Gasteiner») publiziert. Bei die-
ser Methode wird die Haut der
Ferkel im Bereich des Hoden-
sacks mittels Vereisungsspray
besprüht und so schmerzun-
empfindlich gemacht. Nach der
Kastration wird ein Lokalanäs-
thetikum in die Wunde ge-
sprayt. Gemäss den Autoren er-
wies sich die Methode als in der
Praxis einfach und mit wenig
Zeitaufwand durchführbar. Bei
dieser Methode wird der Sa-
menstrang nicht anästhesiert.
Somit bleibt die Durchtrennung
des Samenstrangs schmerzhaft.
Aus diesem Grund ist eine An-
wendung dieser an sich elegan-
ten Methode in der Schweiz
nicht möglich. mgt/chp

PROSCHWEIN

Die Narkoseapparate sind
getestet und der Impfstoff
für die alternative Ferkel-
kastration bereit. Nun
kommt die Information.

Die gemeinsame Stärke ausspielen

Bauern und Klauenpfleger tragen Verantwortung

Die Arbeiten
sind auf Kurs

Bekommen internationale Anerkennung: Die Bio-direct-Gründer Dieter Scheibler, Markus
Schütz, Ueli Steiner, Andreas Müller und Peter Hilfiker (v.l.). (Bild: Joel Schweizer)

Viele Klauenpfleger haben zum Glück eine Betriebshaft-
pflicht-Versicherung. (Bild: SFZV, Zollikofen)


